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Im Jahr 2009 enthält das Jahrbuch neben einem Überblick zu den 
aktuellen Entwicklungen des Staatsbetriebes viele Forschungsergebnisse 
zu den Gärten, zur Bau‑ und Kunstgeschichte unserer Schlösser und 
Burgen sowie zu deren Ausstattung und Kulturgeschichte. Restaurierungs‑
ergebnisse, Sammlungen und Ausstellungen werden vorgestellt. Einen 
besonderen Schwerpunkt bildet das Symposium zur Monumentalmalerei 
in der Albrechtsburg Meissen, das im Herbst 2008 stattfand. Wissen‑
schaftler diskutierten das historistische Bildprogramm im Kontext ähnlich 
ambitionierter Monumentalmalereien im deutschsprachigen Raum. Einige 
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Im Schloss Colditz, das 1046 erstmals erwähnt wird, 
stand möglicherweise schon im 11. Jahrhundert eine kleine 
runde Kapelle.1 Nach mehreren Überlieferungen in der 
Sekundärliteratur des 17. bis frühen 20. Jahrhunderts han-
delte es sich um eine Marienkapelle, die 1286 in einer 
Urkunde erwähnt wird.2 Sie stand unmittelbar am höchs-
ten bzw. nördlichsten Punkt des Bergsporns über der 
Mulde, auf dem sich Schloss Colditz über der gleich-
namigen Stadt erhebt. 
Als die Hussiten 1430 Schloss und Stadt einnehmen 
und niederbrennen, wird die Kapelle zerstört und um 
1475 unter Ernst von Sachsen und seiner Mutter Marga-
retha von Österreich in der heutigen Kubatur wieder auf-
gebaut.3 Die beiden Wohngeschosse über dem Kirchen-
raum sind seit dieser Zeit vorhanden und beherbergten 
vermutlich – wie auch schon beim Vorgängerbau – die 
Frauengemächer. Die Baurechnungen berichten schon 
1420 von Zimmermannstätigkeiten »czu der Jungfrau-
wen gemach uff der cappellen«.4 
Geweiht wird dieser Neubau als Allerheiligenkapelle. 
Unter Friedrich dem Weisen erfolgen Umbauten an der 
Empore und eine neue Farbgestaltung. Kurfürst August 
lässt gegen Ende des 16. Jahrhunderts ebenfalls neu aus-
gestalten und umbauen. Seitdem ist die Kapelle der Hl. 
Dreifaltigkeit gewidmet. 
Bedeutende Umbauten geschehen weiterhin unter Kur-
fürstin Sophie von Brandenburg (um 1604) und für die 
Umgestaltung des Schlosses als Armenhaus (1802). 
Die heutige letzte Raumfassung entsteht um 1921, als 
das Schloss Heil- und Pflegeanstalt für Geisteskranke ist 
(Abb. 1, 2 und 3).
Die gotische Kapelle und die Umbauten unter 
Friedrich dem Weisen (um 1464 bis 1525)
Das Kirchenhaus bestand seit der 2. Hälfte des 15. Jahr-
hunderts zwar schon aus drei Geschossen, lehnte sich 
jedoch im Osten und Westen noch nicht an das Fürsten- 
und das Kellerhaus an, da diese beiden Häuser kürzer 
waren, also nicht bis an das Kirchenhaus heranreichten. 
Am oberen der beiden Wohngeschosse über der Kapelle 
– den Jungfrauengemächern – gab es einen Erker aus 
Rochlitzer Porphyrtuff, dessen Kragsteine auch heute 
noch an der Nordseite des Gebäudes zu sehen sind. Der 
Erker war bemalt, denn die Baurechnung des Jahres 
1473/74 erwähnt eine bemalte Stube in Richtung Hain-
berg, der im Norden des Schlosses liegt.5
Über den rechteckigen Kirchenraum von ca. 13,5 Meter 
Länge und 6 Meter Breite spannt sich ein einfaches go-
tisches Kreuzrippengewölbe mit einer Scheitelhöhe von 
10,85 Meter. Die Rippen sind birnförmig profiliert und 
ziehen sich bis zu ca. einem Drittel der Raumhöhe an 
den Wänden herunter, wo sie ohne Konsolen enden. Die 
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Ringschlusssteine der drei Joche werden von hölzernen 
bemalten Wappenschilden verdeckt, deren Alter bisher 
unbekannt ist.6
Die Farbfassung der Wände war vermutlich weiß, ist 
jedoch nur fragmentarisch unter den jüngeren Ausma-
lungen sondierbar. Die Rippen zeigen Reste einer por-
phyrroten Steinfarbe mit Gliederung durch ein erdig rot-
ockerfarben gefasstes Profil und weißen Birnstab. In 
den Gewölbezwickeln schloss an die Rippen ein etwa 
0,1 Meter breites porphyrrotes Band an, welches mit 
einem dünnen schwarzen Ritzer von der leuchtend blauen 
Gewölbefläche getrennt war. In der Mitte der östlichen 
Kappe des östlichsten Gewölbejoches befand sich eine 
vergoldete Wappendarstellung, deren Fragmente noch 
zu erkennen sind. »Caspar Maler von Grym« wird 1520 
für das Vergolden eines Österreichischen Wappens mit 
einem Schock und 19 Groschen entlohnt. Hierbei könnte 
es sich um selbiges Wappen in der Kapelle handeln, je-
doch lässt sich das Motiv nicht mehr erkennen und die 
Rechnung verortet dieses Wappen »im schlos« und nicht 
konkret in der Kapelle.7
An der Nordwand fällt in ca. 2,50 Meter Höhe über 
dem Steinfußboden ein gemaltes Kreuz auf. Es besteht 
aus einem leuchtenden blauen und roten Ring mit inne-
liegendem Radkreuz. Sieben Kreuze konnten bisher nach-
gewiesen werden. Da aufgrund ihrer Lage ein umlaufen-
der Rapport von 12 Kreuzen denkbar wäre, wird es sich 
um Apostelkreuze handeln.8 Fragmente eines zweiten 
Apostelkreuzes befanden sich links vom Haupteingang 
und weitere fünf Kreuze an unterschiedlichen Stellen auf 
ähnlicher Höhe im Raum.
Im Jahre 1474 wurden Löcher für eine Empore gebro-
chen: »…xij gr (Hentz Mewrer) … dy locher gebrochen 
vnd uormawret zcu der porkirchen.« 9 Hierbei handelt es 
sich um Bauarbeiten an der wahrscheinlich steinernen 
Westempore, die nur über den kleinen Wendelstein in 
der südwestlichen Ecke des Kirchenraums erschlossen 
wurde.
Die Rechnungen der Jahre 1475 bis 1477 fehlen in 
den Beständen des Ernestinischen Gesamtarchivs. Im 
Rechnungsjahr 1478/79 ist die Kapellenbaustelle unter 
der Überschrift »Ausgabe vor gebeüde zcur capellen 
om(nium) s(an)cto(rum) vff dem sloß« erstmalig ein Ein-
zelposten unter den Abrechnungen. Das bedeutet, dass 
man alle Gewerke für diese Einzelbaustelle zusammen 
anführt: Steine werden gebrochen und geschleppt, Nä-
gel gekauft, Holz gefällt und zu Latten gehauen und das 
Dachwerk wird gebaut, gehoben und mit Schiefer ge-
deckt. Alle Handwerker und Hilfsknechte wurden am 
Montag nach Martini 1478 abgerechnet.
In der Jahresrechnung von Mai 1495 bis Mai 1496 – 
und in den Folgejahren in unregelmäßigen Abständen – 
werden Ausgaben für die Kirchenausstattung und den 
Gottesdienst aufgeführt: etliche Kannen Wein einer billi-
geren und einer teureren Sorte, Bienenwachs, zwei Lam-
pen, ein Fässchen Oblaten, Weihrauch, Rübsamenöl und 
die Herstellung von Kerzen über ein Jahr.
Beim Schlossbrand 1504 scheint die Kirche nicht in 
Mitleidenschaft gezogen worden zu sein, denn der Schrei-
ber / Schösser stellt in der Jahresrechnung 1504 /05 
fest, dass alle Gerätschaften noch vorhanden sind. Auf-
geführt wird für den Kirchenraum in diesem frühesten 
der Colditzer Inventare leider nur liturgisches Gerät: 
» v  silberne vbrgote kelche mit Jrer notdorfft  
(fünf silbervergoldete Kelche)
 i silbern paten (Patene)
 i  blechen paten 
applas bullen Jnn einer rose (Urkunde mit Zierrat)
 vii messebucher
 ij antphonaria (Bücher für Stundengebete)
 i gradual (Liturgiebuch für Wechselgesänge)
 iiii  Rothgulden stücke messegewant mit gar zcugehangen 
(rotgoldene Messgewänder, vermutlich für Feste und  
Märtyrertage, mit Schutzumhang versehen)
 i psalterin (Psalmgesangbuch)
 i  altertuch mit iii gent v g h wappen  
(Altartuch mit kursächsischem Wappen)
 iii alt messegewant
 ij koröcke (Untergewänder)
 i hantquele (Handtuch)
 iiii tegliche messegewant (vermutlich grünes Messgewand)
 x messe kennichen
 i zowchfaß (Weihrauchfaß)
 iiii messe glocklein 
 i zcÿnen weinkanne
 x zcynen leuchter
 i sprenge kessel (für das Verspritzen des Weihwassers) 
 i  kolpfanne (Kohlenpfanne für das Entzünden des  
Weihrauches)
 i  lade mit vier netzschirn (?) bestigt dorJnne etzliche  
geselschafftenn zcu dem altare Georg Jnn der pfarkirche 
gehorende (heute Stadtkirche St. Egidien)
 i  sÿlbern paten Er Johannes Reinelender zcu dem alter  
Jacobj bescheÿden zeliger vnd dobeÿ zcubleiben
 i  weÿß attlas messereune in gnet vnd G herrn Jns ampt  
geschickt Jst allis vorhandin« 10
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Menge und Qualität der Ausstattung sind dem Roch-
litzer Schlosskapellen-Inventar von 1502 sehr ähnlich. 11
Die Frage nach den Altären wird im Amtserbbuch von 
1506 beantwortet. Der Altar Omnium Sanctorum war 
der Hauptaltar der Kapelle, der Altar Corporis Christi 
(Fronleichnamsaltar) stand auf der Empore. Das Amts-
erbbuch erwähnt einen weiteren Altar im Kirchenraum, 
den Jacobsaltar, der wahrscheinlich nach dem Nieder-
gang der Jacobskapelle im Wirtschaftshof und dem Brand 
von 1504 in die Allerheiligenkapelle gebracht wurde.
Beim Umbau des Schlosses nach dem großen Brand 
ließ Friedrich der Weise um 1520 das zwei- bzw. dreige-
schossige Keller- und Fürstenhaus auf ihre heutige Höhe 
von vier Geschossen erhöhen. Baumeister war Hans 
Zinkeisen, wenngleich er in Colditz auch als Tischler in 
Erscheinung trat.12 Im Jahre 1521 wird er z. B. für die 
Herstellung eines hölzernen Pultes in der Kapelle ent-
lohnt.13
Die gotische, wahrscheinlich massiv gemauerte pri-
märe Empore wurde abgerissen und hierfür eine dop-
pelte hölzerne Empore gebaut, von denen die oberste an 
der Nordwand entlang U-förmig war und Zugänge von 
den herrschaftlichen Wohnbereichen des Keller- und 
Fürstenhauses besaß.14 Die untere Empore war L-förmig 
und nur vom Kellerhaus und über den Wendelstein in-
nerhalb der Kirche zu erreichen, denn im Osten war ei-
ner Erweiterung der Empore der Altar im Wege. Ungesi-
chert ist eine zusätzliche Verbindungstreppe zwischen 
den beiden Emporen.
Die untere Empore befand sich ca. einen halben Meter 
(Oberkante) höher als die heutige 1. Empore. Die obere 
Empore verlief etwa 1,5 Meter (Oberkante) höher als 
die derzeitige 2. Empore. Dass die Empore aus Holz 
war, ist ungewöhnlich für einen Bau der sächsischen 
Kurfürsten und könnte mit einer Präferenz des Materials 
durch den Baumeister Hans Zinkeisen erklärt werden 
(Abb. 4 bis 6).
Die Gewände der Fenster und Portale waren in einer 
hell-ockerfarbenen Steinfarbe gestaltet. Diese Gewän-
defarbigkeit ließ sich für die Bauphase um 1520 in fast 
allen bisher untersuchten Gebäuden des Schlosses fest-
stellen.
Auf den Wandflächen der Kapelle war die Fassung nur 
noch sehr fragmentarisch greifbar, so dass über die Far-
ben und einen gestalterischen Rapport keine Aussage 
gemacht werden kann.
Im Südwesten der oberen Empore wurde eine hölzerne 
beheizbare herrschaftliche »Kirchstube« eingerichtet und 
dafür ein Fenster in die Südwand in Richtung Hof gebro-
chen. Am Gewölbe ist für den Bereich dieses Umbaus 
eine neue Fassung sondierbar. Von den kalkweißen Ge-
wölbekappen heben sich stark goldockerfarbene Rippen 
ab, die durch ein weiß-schwarzes Steingefügebild unter-
gliedert waren. Das untere Profilende der Rippe war 
lasierend grau vom ockergelben Fond der Rippe abge-
setzt.
Für die Farbfassung von Außenwänden, Räumen und 
Fenstern, die Vergoldung von Deckenschmuck und Dach-
giebelverzierungen und das »abconterfeien« des Schlos-
ses werden 1522 »Hansen Jheger von Aldenburg« und 
»Caspar Maler von Grym« bezahlt.15 Die Rechnung birgt 
auch einen Hinweis auf einen »alten Englischen Gruß«, 
eine Verkündigung, die auf der Empore hing und die von 
Hans Jäger erneuert werden soll. 
Laut dem Amtserbbuch von 1540 standen nun vier 
Altäre in der Kapelle, die Emporen waren vergittert und 
es hingen Tafelbilder in der Kirche. 
Die Renaissancekapelle Hl. Dreifaltigkeit  
(um 1580 bis 1604)
Nach dem umfassenden Ausbau zum Jagdschloss unter 
Friedrich dem Weisen kam es im letzten Viertel des 16. 
und ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts unter den Kur-
fürsten August und Christian I. und der Witwe des Letz-
teren Sophie von Brandenburg nochmals zu einer Blü-
tezeit im Schloss. Dem ging ab ca. 1580 im gesamten 
Schloss eine Umbauphase voraus, die im Inventar von 
1597 noch deutlich ablesbar ist, da hierin fast nur Ge-
brauchsgut des Küchen- und Wirtschaftsbereiches auf-
geführt wird, die künstlerische Ausstattung der Wohnbe-
reiche jedoch noch fehlt.16
An der Nordwand der Kapelle wurden zwei Doppel-
fenster geschaffen, die beide Emporen mit zusätzlichem 
Licht versorgten. 
Auch einige Bereiche des Kapellengewölbes müssen 
wohl erneuert worden sein, denn der Schosser Abraham 
Thumbschirn meldete 1583 an Kurfürst August, »die Kir-
che wird ietz gewelbet«.17 Das gesamte Gewölbe kann er 
nicht gemeint haben, da sich im östlichen Joch Farbfas-
sungen des 15. Jahrhunderts fanden.
Sicher wurden in der Colditzer Schlosskapelle – wie 
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Jahren des 16. Jahrhunderts evangelische Gottesdienste 
gehalten. Laut Köhler geschah jedoch die Umbenennung 
und damit Neuweihe unter dem Patroziniat der Hl. Drei-
faltigkeit erst 1584 im Zuge der Umbauten unter Kur-
fürst August.18
Der erste evangelische Altar wurde bei Lucas Cranach 
dem Jüngeren 1583 bestellt und 1584 geliefert.19 Das 
Inventar von 1597 erwähnt für die Kapellenausstattung 
lediglich einen schönen Altar, daran das Leiden Christi 
zu sehen sei und auf dem zwei Messingleuchter stehen, 
»ezliche Mannes und Weiberstuhlen«, eine Kanzel und 
eine Kirchstube auf der Empore. In der Kirchstube wer-
den »1 Ahorn Teffelein mit 2 Kestgen« und fünf niedrige 
Lehnbänke, von denen zwei als neu bezeichnet werden, 
näher aufgeführt. Zu keiner Zeit übrigens ist von einem 
Taufstein die Rede. 
Die um 1583/84 in einer kräftigen Farbigkeit auf wei-
ßer Grundierung gestaltete Ausmalung der Wände und 
Gewölbe ließ Kurfürstin Sophie 1604 ergänzen, wobei 
sich nicht bestimmen lässt, in welcher Abfolge die Ma-
lereien innerhalb dieser 20 Jahre aufeinander folgten. 
Resultat war eine äußerst aufwändige Raumfassung im 
Typus des späten 16. Jahrhunderts.
Die Architekturelemente der gotischen Schlosskapelle 
wurden dabei durch die intensiv farbige und stark orna-
mentierte Malerei aufgelöst. So finden sich am Über-
gang von den Wandflächen der Südwand zur Laibung 
der Fensternische intensiv grüne, zum Fensterscheitel 
strebende Blattranken. Die Rücklagen dieser gotischen 
Fensternischen zeigen etwa 0,47 Meter breite vertikale 
Bänder mit Roll- bzw. Beschlagwerksornamentik in gel-
ben und roten Ockertönen und leuchtend grüner Akzen-
tuierung. Auch die konisch zum ehemaligen Maßwerk-
fenster hin einziehende Laibungsfläche des eigentlichen 
Fensters ist umlaufend mit einem hell-ockerfarbenen Roll- 
bzw. Beschlagwerk vor rot-ockerfarbenem Fond gefüllt, 
welcher innerhalb dieser Tonigkeit ebenfalls Fragmente 
einer Ornamentik aufweist. 
Über dem Haupteingang zur Kapelle finden sich große 
Beschlagwerksornamente in gelbem und rotem Ocker 
mit blauen und grünen Gliederungsornamenten. Die gro-
ßen Wandflächen der Nordwand oberhalb des Verlaufs 
der oberen Empore zeigen Befunde aufwändiger figür-
licher Bildszenen.
Die Gewölberippen waren gelb und auf dem Falz des 
Birnprofils vergoldet. Das seitliche Wulstprofil der Rippen 
war leuchtend grün betont. Die Fassung der Gewölbe 
lässt sich derzeit nur aus den Schriftquellen rekons-
truieren, da bisher für Untersuchungen kein Gerüst im 
Kapellenraum gestellt wurde. Köhler spricht 1692 von 
»allerhand Engeln mit musikalischen Instrumenten (an 
den) gewölbten Bogen« der Kirche.20
Über dem Zugang zum Kellerhaus, d. h. im Bereich der 
Loge, wurde eine Darstellung einer Burg ohne einen re-
alen Bezug auf das Schloss Colditz freigelegt. 
Ein Schriftzug darunter lautet: 
»Und du uns auch zugesten ann 
Hierfor dancken wir dier o gottes Shon« (Abb. 7).
Hinter dem Ölsockel der heutigen Fassung an der 
Nordwand der 3. Empore zeigte sich auf grobem Putz 
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Erdgeschoss der Kapelle,  
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eine Malerei menschlicher Figuren. Die Formen der Dar-
stellung stimmen stilistisch mit der Beschlagwerksmale-
rei überein und sind somit als gleiche Fassung anzuse-
hen. Auf der unteren Empore konnten Fragmente einer 
ähnlichen Architekturmalerei lokalisiert werden.
Die Bauhoheit Kurfürstin Sophies wird durch eine Pas-
sage aus der Ansprache zur Wiedereinweihung durch den 
Hofprediger Polycarp Leyser in den Rechnungen des Jah-
res 1604 bezeugt. Hier heißt es:
»Nach diesem im 1604 Jahre haben Ihre Churf. G. die re-
nouirunge und gemalen in dieser Schloßkirch uf dersel-
ben eigener Uncosten verrichten lassen
POSTERITATI SACRUM
Dies Capelle in diesem Schloß
Erbauet hatt mit Vurest groß
Churfürst Friedrich des andern 
Der Herrn Mutter die Tauffung Stuhl
Von Österreich Frau Margareth, 
als in Colditz zum Wittums hatt,
welche nun wieder renouirett
Mitt Chor gemäld und Orgel gezieret
Auß Churf. Linia
Von Brandenburg Haus Sophia (…)
Sophia, des Durchlauchtigsten
Und hochgebornen Churfürsten
Herzogs zu Sachsen Christian
:I: seligen :I: des ersten mit dem nahm
durchlauchtigste und Hochgeborn
Wittib, hat ihr wohl auserkorn
diß Kirchlein, undt es lassen fein, 
erweitern undt aussäubern rein,
dem lieben Gott, undt seinem Wort
zu eren hier an diesem Ort,
gib gnad, HERR Christ, erhalt dein Wort,
Beschirm dasselb, du treuer Hort,
verleihe unß auch die Seligkeit 
daß wir dich lobn in Ewigkeit.
Johannes Schreckenfuß, Hofprediger, 
1604 den 28 July
Diese Schrift zum gedechtnis gemacht ist von höchst-
gedachter Churf. Wittwen selbst in gnaden anbevohlen 
worden. Und als Ihre Churf. G. dieselbe durchlesen, und 
eres die nicht darüber haben wollen ausgestrichen. Ist 
solche auf Pergament getragen, und in einer Plechnen 
Büchse, in das Loch, über das Kleine Gewölben, darun-
ter man von dem Wendelstein in die Kirchen auf die 
Oberste Pohr Kirchen, und in das Fürstliche Kirch Stüb-
lein gehett gelegt und vermauert worden. Geschehen im 
Augusto Anno 1604«. 21
Leider war bisher im Bereich des kleinen Wendelsteins 
kein Loch über einem Gewölbe auszumachen, in dem 
sich die Blechbüchse mit der Nachricht gefunden hätte. 
Die Herrschaftsloge, das sogenannte Kirchstüblein, 
nahm die südliche Hälfte der oberen westlichen Empore 
ein. Sie war ca. 16 Quadratmeter groß und wurde mit-
tels eines Hinterladerofens beheizt, der vom Kellerhaus 
aus bestückt wurde. Er war aus graphitgrauer Keramik 
und aus Eisen und besaß zwei Füße aus Messing. 
Die Stube war »mit spanischer liederner schwarz, weiß 
und gelber Tapezerey (Goldledertapete) beschlagenn«.22 
Darin standen drei mit grünem Samt überzogene Stühle, 
weitere vier grüne Lehnbänke, ein kleineres schwarzes 
Lehnbänkchen und eine grüne »Hizsche« (Fußbank).
Durch zwei Fenster mit »schönen durchsichtigen 
Scheiben« konnte die Herrschaft in den Kirchenraum bli-
cken, ein Fenster zeigte hinaus in den Hof.
An der Tür zur offenen Empore, dem einzigen Zugang, 
hing ein »Gruß Mariae«, eine Verkündigung, die Kurfürst 
Christian II. in seiner Jugend gemalt haben soll.23 Ferner 
standen hier ein »Cruzifix mit Helfenbein mit einem Creuz 
von Ebenholz, daran ein Todtenkopf und Bein«, noch ein 
Kruzifix aus Ebenholz und Elfenbein, das »Leiden Christi 
in einem viereckichten schwarzen Täflein, (und) eine Ta-
fel, darin mit Golde geschrieben Verbum domini manet 
in aeternum« 24. Es gab ein weiteres Kruzifix, das auf-
grund seiner Kostbarkeit die Bettmeisterin gesondert 
verwahrte. Dieses war ein verschließbares, mit rotem 
Samt überzogenes Kästchen, in dem Christus aus Sil-
berblech getrieben und Maria, Johannes und zwei wei-
tere Apostel perlengestickt waren.
Des Weiteren standen oder hingen hier ein von Säu-
len eingefasstes Ecce-Homo, eine in Silber getriebene 
Geburt Christi, eine Darstellung von Maria mit dem Kinde, 
ein durch zwei Türchen verschließbares Porträt von Kur-
fürst Christian I. und ein Gemälde von der Zerstörung 
Trojas.
Das einzige Gemälde, das sich nachweisen lässt, ist 
»eine Taffel mit einem Cruzifix, daran Churfürst Chris-
tian Primus mit seinen Gemahl und jungen herrlein ab 
conterfeiet«. Köhler berichtet zusätzlich, das Bild sei 
eins von etlichen vortrefflichen Stücken kleiner Malerei, 
es sei ein Epitaph und darauf ebenfalls Christians Gemah-
lin und drei Prinzessinnen abgebildet. Vor allem aber er-
Abb. 7 
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wähnt er, dass das Bild auf Kupfer gemalt ist. Ein sol-
ches Bild von Zacharias Wehme befindet sich seit ca. 
1945 im Besitz der Gemäldegalerie Alte Meister in Dres-
den (Abb. 8).25
Weiter dokumentiert Köhler 21 »vortrefflichen Stücken 
kleiner Malerei«, die alle in der Loge hingen. Außer dem 
schon erwähnten Ecce-Homo, der Geburt Christi, der 
Mariendarstellung und dem Porträt Christians I. sind 
dies weitere Fürstenporträts: Friedrich der Weise zu-
sammen mit Johann dem Beständigen,26 die Kurfürsten 
August und Johann Georg I. Eine weitere kleine Serie be-
stand aus Brustbildern von Kaiser Rudolph von Habs-
burg, Kurfürst August und von Christian II. und seiner Ge-
mahlin Hedwig. 
Das Epitaph Christians I. gehörte zu einer dritten Serie, 
die laut Köhler 1692 aus insgesamt sieben Gemälden 
bestand. Genannt werden Kurfürstin Sophie von Bran-
denburg, deren Vater Johann Georg von Brandenburg, 
drei Kinder der Sophie (Christian II., August und Doro-
thea) und ein Sohn Johann Georgs I. Ursprünglich be-
stand die Serie aus neun fast lebensgroßen Epitaphien 
in einer etwas anderen Zusammenstellung, die in der 
Kammer des Kurfürsten im 2. OG des Fürstenhauses hin-
gen und den Bewohnern die Kontinuität ihrer Dynastie 
vor Augen geführt haben dürften.27 Vom Fürstenhaus 
sind sie in den Freiberger Dom oder in die Freiberger 
Schlosskirche gebracht worden und in der 2. Hälfte des 
17. Jahrhunderts wurden wieder sieben kleinere Kopien 
im Colditzer Kirchstüblein gehängt.
Die offene Hälfte der oberen Empore verlief U-förmig 
ab der Loge an der Nordwand entlang bis über den Altar 
hinaus wiederum zur hofseitigen Wand der Kapelle. Dort 
im Osten gab es eine Verbindungstür von der Fürsten-
empore zur Wohnetage im Fürstenhaus. Zusätzliches 
Licht fiel durch das Doppelfenster im selben westlichen 
Gewölbejoch, in dem sich auch die Herrschaftsloge be-
fand. Ansonsten war die obere Empore an den Außen-
wänden mit grünen Bänken versehen, die sich auf dem 
Plan (siehe Abb. 6) nachvollziehen lassen, es gab einen 
in die Wand eingelassenen Schrank und eine zweite 
grüne Tür zur Prinzen-Wohnetage im Kellerhaus.
Die Wand zwischen Herrschaftsloge und Nordwest-
ecke der Kapelle war mit Samt verhängt. »Nach Endung 
des Sammets« hingen auf der offenen Empore 15 Passi-
onsbilder in vergoldeten Rahmen. Köhler berichtet über 
sie, dass sie »allermeist zu rühmen« seien und jedes 
Stück 50 Reichstaler gekostet hätte. Kamprad bezeich-
net die Bilder als »Nacht-Stücke …, die des Herrn Christi 
Leidenszeit vorstellen«.28 Der Samt ist laut Inventar von 
1657 schon »zerrissen, undt ganz hinwegk«.29 1692 hän-
gen dort neue rote Damastvorhänge mit goldenen Quas-
ten und Fransen, darunter (möglicherweise auch auf der 
1. Empore) vier Atlasvorhänge mit Gold und Silber be-
stickt und vier silbrig-moirégewirkte Vorhänge mit sam-
tenen Blumen.30 
Die untere Empore war die Orgelempore. Das Positiv 
stand in der Nische des Nordwand-Fensters auf einem 
Tisch und war von einem grünen Gitter hinterfangen, um 
den Kalkanten, der die Bälge bediente, vor den Augen 
der Kirchgänger zu verbergen. Dass die Orgel in allen 
Quellen als Positiv bezeichnet wird, ist ein Hinweis auf 
ein kleines Instrument ohne Pedale (ca. 1,15 Meter breit 
und 0,75 Meter tief). Auch die Bemerkung, das Instru-
ment stehe auf einem Tisch, unterstreicht dies. Laut 
Köhler soll sie für 1000 Taler aus Venedig gebracht wor-
den sein und 24 gebrochene Register besessen haben. 
Gebrochene Register bedeutet, dass die Registerzüge 
geteilt waren bzw. es zwei Züge pro Register, einen Dis-
kant und einen Basston, gab, um trotz nur eines Manu-
als mehr Klangfarbe erzeugen zu können. Die für Colditz 
belegten Merkmale sind typisch für italienische Instru-
mente des frühen Barock.31 Sehr wahrscheinlich gehörte 
das Positiv zur sophienzeitlichen Ausstattung von 1604. 
Noch vor 1770 wurde die Orgel aus der Colditzer Schloss-
kapelle entfernt. Vor der Orgel stand eine Bank, dane-
ben fünf Singepulte und es waren Bänke an die Wände 
genagelt. Ein Gemälde in der Nähe der Orgel zeigte Lu-
ther und Melanchthon vor einem Kruzifix. 
Der westliche Bereich der unteren Empore wird als 
Schülerchor, manchmal auch als Singechor bezeichnet. 
Es waren wiederum umlaufend Bänke angenagelt und 
von dort führte eine Tür zum kleinen Wendelstein in die 
Kapelle hinab. 1630 hing hier noch ein Tafelbild mit der 
Kreuzigung und beiden Schächern. Das Inventar von 
1657 lässt uns wissen, dass dieses Gemälde der Kur-
fürst in den Vorraum seiner Gemächer im Fürstenhaus 
hängen lassen hat.32 Ein weiteres Bild einer Kreuzigung 
Christi mit Maria und Johannes war wahrscheinlich ein 
Wandgemälde auf Holztäfelung oder Putz, da es nicht 
gerahmt, sondern nur mit vergoldeten Leisten versehen 
war. Köhler gibt an, dass es »auf 100 Reichsthaler ge-
schätzet« würde. Aber auch dieses wird 1770 nicht mehr 
beschrieben und es ließ sich auch an den Wänden bis-
her nicht nachweisen.
An die Außenseite der Emporenbrüstung waren 18 alt-
testamentarische Darstellungen gemalt und mit vergol-
deten Leisten umrahmt. Dies lässt den Rückschluss zu, 
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dass die Brüstung in 18 Kassettenfelder unterteilt gewe-
sen sein wird.
Im Kapellenraum an sich standen zwei »Männerstühle« 
und drei »Weiberstühle«, beide mit Klinken und Türbän-
dern versehen, also vermutlich seitlich zu verschließen. 
Die Schriftquellen sprechen durchgängig von weiteren 
sechs Bänken für das »Weibervolk«. Laut Plan sind es je-
doch neun Bänke, die im nordwestlichen Bereich der 
Kapelle standen. Es gab weiterhin einen vergitterten 
Stuhl, in dem die Priester standen und einen vergitterten 
Beichtstuhl für die Herrschaft. Vergleicht man diese Auf-
zählungen mit dem Plan, ist es am wahrscheinlichsten, 
dass der Sitz nördlich des Altars der Priesterstuhl war, 
die beiden einzeln an der Nord- und der Südwand ste-
henden Bänke mit vorgelagerter Barriere die Männer-
stühle und die vorderen drei der neun langen Bänke die 
Weiberstühle darstellen. Die hinteren sechs Bänke wa-
ren den weiblichen einfachen Hofangestellten, dem »Wei-
bervolk«, vorbehalten. Der Beichtstuhl lässt sich im Plan 
nicht erkennen.
In Ermangelung einer Sakristei befand sich hinter dem 
Altar ein verschließbares Sakramentschränkchen in der 
Mauer.
Die Kanzel ist stilistisch der Zeit des ausgehenden 16. 
Jahrhunderts zuzuordnen. Auch wird sie im Inventar von 
1597 bereits erwähnt. Leider ist nur der Korb erhalten 
geblieben. Dieser und der Altartisch sind die einzigen 
Ausstattungsstücke der kurfürstlichen Epoche in der 
heutigen Schlosskapelle.
1630 war der Kanzelkorb farbig gefasst und zusätz-
lich mit Antependien aus besticktem Samt in den Far-
ben Braun, Rot und Gelb geschmückt. Der Schalldeckel 
war weiß und teilweise vergoldet, fehlt allerdings schon 
seit dem 19. Jahrhundert. Auf dem Kanzelkorb stand eine 
Sanduhr mit vier Gläsern und über der Kanzel hing in 
Goldschrift eine Tafel: »Der Herr segne dich«. In der Nähe 
der Kanzel hing noch eine ähnliche Tafel mit dem Spruch 
»Unser Wandel ist im Himmel«.
Das Pult, das 1521 von Hans Zinkeisen gefertigt wurde, 
stand noch immer vor dem Altar, war grün gefasst und 
auf ihm lag die Agende, die Beschreibung des Liturgie-
ablaufs.
Selten wird in den Inventaren auf die textile Ausstat-
tung eingegangen. Das Inventar von 1696 bildet eine 
Ausnahme. Es berichtet u. a. von einem Messgewand aus 
leibfarbenem Atlas, auf das die Apostel in Perlen gestickt 
sind, einer Stola aus weißem Atlas mit goldenen und grü-
nen Blumen und einem geblümten rot-weißen Damast-
futteral, in dem die mit Perlen und Granaten bestickte 
Kelchabdeckung aus weißem Atlas aufbewahrt wird. 
Der Altar aus Stipes (Backsteinmauerwerk), Mensa 
und Podestplatte (Sandstein) gehört vermutlich zur Aus-
stattung des frühen 16. Jahrhunderts. Aus dem 1696er 
Inventar wissen wir von drei Altartüchern: eins aus Samt 
und Damast mit goldenen Fransen, das zweite aus grü-
nem Atlas, in Gold und Silber bestickt mit dem kurfürst-
lich-sächsischen und dem brandenburgischen Wappen, 
und das dritte aus weißem, bemaltem Taft.
Das archivalisch belegbare Altarretabel von 1584 war 
eine Gemeinschaftsarbeit Lucas Cranachs d. J. mit Wolf-
gang Schreckenfuchs, der wie Cranach in Wittenberg an-
sässig war. Will man sich ein Bild des Gesamteindrucks 
verschaffen, ist dies in der Schlosskapelle der Augustus-
burg möglich. Hier hat sich ein Altar desselben Künstler-
paares erhalten, der einige Jahre vor dem Colditzer Altar 
entstanden ist. In Colditz folgte das Gesprenge sicher 
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Das herzförmige Gemälde auf Lindenholz (1,56 × 1,45 
Meter) zeigt die Kreuzigung Christi mit beiden Schächern 
und waffenstarrenden Truppen im Hintergrund. Der linke 
Flügel stellt Christi Geburt, der rechte die Auferstehung 
dar. Die Rückseiten zeigen den Sündenfall und die Ver-
kündigung (Abb. 9).33
Der Kurfürst hatte Cranach zwei Varianten – eine 
runde oder eine herzförmige Tafel – vorgeschlagen. Cra-
nach besuchte die Schlosskapelle im Oktober 1583, 
schaute sich »die Alte Taffel, Raum und alle Gelegen-
heit« an, vermass und befand – leider ohne auf Details 
der eventuell vorgefundenen alten Ausstattung einzuge-
hen –, »dass es der Figuren halben mit den runden Ta-
feln nicht sehr breuchlich, auch sich so gar nicht schi-
cken will«. Man entschied einvernehmlich, die Herzform 
zu wählen und Cranach teilte mit, dass er beim Schnitz-
werk auf die bewährten Dienste des »Tischer(s), so mir 
ein lange zeit gearbeittet und umb solche werck guten 
bescheid weis« zurückgreifen will, womit er zweifelsohne 
Wolfgang Schreckenfuchs meinte.34
Das Inventar von 1597 erwähnt den Altar zum ersten 
Mal: »ein schöner geschnitzter und von dem berühmten 
Mahler Lucas Cranach gemahlter Altar, mit der Kreuzi-
gung Christi, mit zweyen Flügeln, in Form eines Herzens.«
Kurz nach dem 30-jährigen Krieg wird berichtet, dass 
das kurfürstliche Wappen im Gesprenge »von den Schwe-
dischen« zerhauen worden sei.35 Möglicherweise wurde 
der nicht mehr vollständige Zierrat im frühen 19. Jahr-
hundert als wertlos empfunden, denn das Bild ist wohl 
ohne Gesprenge verkauft worden. Im Inventar von 1771 
wurde das Schnitzwerk noch erwähnt.
Die Landesanstalt Colditz verkaufte 1879 eine weitere 
Tafel aus der Nachfolge Cranachs an die Dresdner Ge-
mäldegalerie (Gal.-Nr. 1953). Sie stellt in selbst für eine 
Nachfolge Cranachs schlechter Qualität die Hl. Drei-
faltigkeit ebenfalls in Herzform dar (Lindenholz, 0,85 × 
0,745 Meter). Heinrich Zimmermann schreibt, sie hätte 
in einem Expeditionsraum der Anstalt gehangen (2. OG 
Fürstenhaus), wäre aber ursprünglich Teil des Altarauf-
satzes gewesen.36 Ein ganz ähnliches Bild schmückt auch 
den oberen Teil des Gesprenges am Augustusburger 
Schlosskapellenaltar. Dort sind die Größenverhältnisse 
zwischen Haupttafel und Aufsatz – ca. 1 : 3 – allerdings 
gefälliger. Schaut man sich die Colditzer Haupttafel und 
die kleinere Dreifaltigkeit an, könnte man bei einem Ver-
hältnis von ca. 1 : 2 vermuten, dass die Dreifaltigkeit zu 
groß ist, um als Aufsatz zu dienen. Auch wird sie von kei-
nem Inventar der Kapelle erwähnt, so dass sie möglicher-
weise nicht als Bestandteil derselben anzusehen ist.37
Das prächtige Schlossportal ist wahrscheinlich wäh-
rend der Baumaßnahmen um 1604 entstanden (Abb. 10). 
Im Inventar von 1597 wird noch kein Portal erwähnt, so 
dass von keinem bemerkenswerten Vorgängerportal aus-
gegangen werden kann. Die Datierung wird gestützt durch 
die Reliefdarstellung des Brandenburgischen Adlers ne-
ben dem Kursächsischen Wappen in der Supraporte, was 
erst denkbar ist, nachdem Sophie das Schloss 1592 als 
Leibgedinge übernahm.
Rechts und links der Portaltür stehen auf breiten So-
ckeln jeweils zwei toskanische Säulen. Auf ihnen lagert 
ein Gesims, das eine Supraporte und fünf freistehende 
Skulpturen trägt: außen stehen Pelikan und Phönix, da-
zwischen, in der Höhe gestaffelt, zwei Engel mit den 
Marterwerkzeugen Christi bzw. Glaube und Beständig-
keit und der auferstandene Christus. Über Teilen der vier 
Säulen, den Sockeln, Gesimsen und Konsolen rankt üp-
piges Beschlagwerk, versehen mit Maskarons, Diamant-
quadern und Rosetten. Fast das gesamte Werk ist aus 
Rochlitzer Porphyrtuff gehauen, lediglich die fünf Skulp-
turen sind aus Sandstein, da der Rochlitzer Stein die Fein-
heit dieser Arbeit nicht zulassen würde. Portalfiguren und 
Reliefs waren wohl fast vollständig vergoldet bzw. farbig 
gefasst, so dass der Unterschied zwischen den zwei Ma-
terialien nicht ins Auge fiel. Ursprünglich war das Portal 
mit einer Fondfläche hinterfangen, auf der eine Grisail-
lemalerei angebracht war, die das Ganze durch illusionis-
tische Obelisken, Nischen und Putten noch plastischer 
wirken ließ.
Beim Versuch einer Zuschreibung kämen z. B. die Mit-
glieder der Walther-Familie, die als Zeitgenossen und 
Kollegen Giovanni Maria Nossenis am Dresdner Hof tätig 
waren, in Frage: Sebastian, Christoph IV. und Michael.38 
Eine detaillierte Untersuchung hierzu steht noch aus.
Wenige Jahre vor der politischen Wende 1989 wurden 
die Figuren des Pelikan und des Phönix zum VEB Denk-
malpflege nach Dresden zur Restaurierung gegeben. Über 
die »Wendewirren« vergaß man sie und als man sich um 
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1995 endlich erinnerte, waren so viele Firmen aufgelöst 
und neugegründet worden, dass jeglicher Versuch des 
Auffindens in einer Sackgasse endete. Pelikan und Phö-
nix sind unauffindbar. Die zwei Engel und der Christus 
stehen in der Ausstellung im Fürstenhaus und können 
besichtigt werden. Leider sind auch an ihnen die Zeiten 
nicht spurlos vorübergegangen. Trotz vorhandenem Bild-
material und also wider besseren Wissens hat sich in 
den letzten DDR-Jahren an ihnen ein Handwerker ver-
sucht. Dessen Ergänzungen eines Armes des Christus 
und einiger Details an den Engeln sind sehr schlecht, 
weil sie Proportion und Gestus der Figuren verändert ha-
ben. Dies ist jedoch wiederum reversibel. 
Ausstattung des Barock (um 1753)
Diese vierte Neugestaltung der Kapelle nahm noch immer 
Bezug auf die zweigeschossige Empore des 16. Jahrhun-
derts. Unter den 1989 abgebauten Holzverkleidungen 
der klassizistischen Empore zeigte sich im Eingangs-
bereich zur Kapelle eine Marmorimitation, welche wohl 
die letzte Fassung vor dem Einbau der dreigeschossigen 
Empore war. Die Malerei stammt möglicherweise aus ei-
ner Umgestaltungsphase der Kapelle um das Jahr 1753, 
also nachdem das Schloss de facto durch das Haus Wet-
tin aufgegeben war. Spätestens ab 1770 ist in den Quellen 
von einer Übergabe des Schlosses vom Hausmarschall-
amt an das Cammerkollegium die Rede. Die vollständige 
Umnutzung des Schlosses als Armen- und Arbeitshauses 
wurde gegen Ende des 18. Jahrhunderts bereits disku-
tiert, aber erst 1802 umgesetzt.
In Höhe von einem halben Meter zeigte sich ein dun-
kelgrauer, blau gebrochener Sockel und über einer weißen, 
grau gebrochenen Sockellinie von einem Zentimeter Stär-
 ke war in der Eingangsnische graue Marmorimitation 
aufgebracht. Die Wände der Kapelle hatten einen ebensol-
chen dunklen Sockel und waren darüber gebrochen weiß. 
Die kräftigere Marmorierung der Eingangsnische wie-
derholte sich wahrscheinlich in allen anderen Fenster- 
und Türnischen. In einigen Bereichen fanden sich in der 
Marmorierung zusätzlich rote Changierungen. Die Aus-
stattung mit Inventar ist ebenfalls schon reduziert. Die 
Orgel und die Bestuhlung des kurfürstlichen Betstüb-
leins sind laut Inventar von 1770 nicht mehr vorhanden. 
Auch die Goldledertapete wird nicht mehr erwähnt. Von 
den vielen Bildwerken, die im Betstüblein hingen, befin-
den sich noch fünf Epitaphe, ein Brustbild des Kaisers 
Matthias und das von Säulen eingefasste Ecce-Homo 
dort. Sitzmöglichkeiten auf den Emporen sind in Form 
der grünen umlaufenden Bänke noch vorhanden. Auch die 
Türen haben dieselbe grünweiße Farbfassung wie 1604.
An der Nordwand der oberen Empore hängen weiter-
hin die 15 Passionsbilder in goldenen Rahmen und »das 
Bild der Jungfrau Maria, welche den Heyland auf dem 
Schoß liegen hat«. Von den 18 alttestamentarischen Ge-
mälden an der unteren Empore sind nur zwölf vorhan-
den.39 Altar, Beichtstuhl, Kanzel, Männer- und Weiber-
stühle stehen noch im Erdgeschoss.
In den 80er Jahren des 18. Jahrhunderts berichtet der 
Amtmann vielfach über die Auslagerung von Gemälden 
und Möbeln aus der Kirche in die Badestube (Etage über 
dem Kapellenraum) und über die Beschädigung von Altar 
und Kanzel durch die Nutzung der Kapelle als Getreide-
lager während des Siebenjährigen Krieges. Die Kanzel-
decke muss noch eine geraume Zeit auf dem Fußboden 
gelegen haben, bis sie entsorgt wurde.40
Im Jahre 1787 wird alles nicht zuvor nach Dresden 
oder in andere Schlösser überführte Inventar öffentlich 
versteigert, ein Umstand, der uns nur anhand der Ab-
schrift des Originalprotokolls aus dem 20. Jahrhundert 
überliefert ist.41
Laut dieses Protokolls werden die Serien von 15 Pas-
sions- und zwölf alttestamentarischen Bildern verstei-
gert, mehrere Ecce-Homo, Mariendarstellungen und die 
Spruchtafel, die über der Kanzel hing (Der Herr segne 
dich). Überhaupt scheinen vor allem christliche Motive 
veräußert worden zu sein, die Fürstenporträts blieben 
im Besitz der Wettiner.
Das Inventar von 1800 hinterlässt den Eindruck eines 
sehr verwahrlosten Hauses. Viele Fenster und Türen sind 
zerstört, die Öfen entfernt. In der Kapelle stehen weiter-
hin der Cranach-Altar, die Kanzel ohne Schalldeckel, die 
Bänke und der Beichtstuhl. In der Fürstenloge hängt ein-
zig noch das Epitaph Christians II.42
Die Kapelle im 19. und 20. Jahrhundert
Um 1802 kam es mit dem Einzug der ersten Armenhäus-
ler zu einer umfassenden Neugestaltung der Schlosska-
pelle. Da die Platzanforderungen durch die Nutzung für 
geplante bis zu 400 Insassen bzw. Patienten nun deut-
lich erhöht waren, wurde die renaissancezeitliche Em-
pore abgetragen und unter geringfügiger Verwendung 
alter Bauteile eine dreigeschossige Empore gebaut. Die 
Datierung basiert auf mehreren Bauinschriften der Zim-
merleute, die am Holz der Empore gefunden wurden und 
sich dort noch befinden bzw. im Museumsdepot einge-
lagert sind. 
Aufgrund der recht umfangreichen Erweiterung der 
Empore und ihres gänzlich veränderten Zwecks war sie 
nun nicht mehr privilegierte Raumzone,43 sondern diente 
schlicht den gestiegenen Platzbedürfnissen der Anstalt. 
Man möchte die Kapelle seither eher als Anstaltskapelle 
bezeichnen, denn die klassizistische Empore beherrscht 
den Raum zu sehr und verdeckt die gesamte Nordhälfte 
der drei gotischen Joche, so dass die Kapelle asymmet-
risch erscheint und kein ausgewogener Raumeindruck 
möglich ist. 
Die Empore war in ihrer ersten Fassung mit einer Holz-
imitationsmalerei und bronzierten Profilleisten gestal-
tet. Ein gut erhaltener Befund der Malerei fand sich hin-
ter dem derzeit im Museumsdepot lagernden Altarbild. 
Alle drei Etagen der Emporen zogen sich U-förmig an 
der West-, Nord- und Ostwand entlang. Lediglich auf den 
westlichen Bereich der oberen Empore musste man ver-




stand und bis zum Gewölbe reichte. Diese Orgel war ein 
um 1850 gebautes qualitätvolles Instrument des Orgel-
baumeisters Friedrich Nikolaus Jahn, das der Leisniger 
Orgelbauer Johann Kralapp 1885 um ein zweites Manual 
erweiterte (Abb. 11).44
Die Raumschale wurde 1802 in einfacher Gestaltungs-
weise mit einer Trennung zwischen Sockel und Wandflä-
che gegliedert. Die Höhe des grauen Sockels betrug 36 
Zentimeter. Darüber war eine 1 Zentimeter breite So-
ckellinie mit schwarzer Farbe gezogen. Der Wandfond 
war gebrochen weiß.
Bis ca. 1920 folgten dann wahrscheinlich noch weitere 
vier Farbfassungen. Bei der jetzt sichtbaren Fassung sind 
die Wandflächen in zwei verschiedenen Grüntönen zwi-
schen Wand und Sockel getrennt. Die Gewölbekappen 
zeigen einen blaugrauen Fond mit goldenen Sternen in 
lockeren konzentrischen Kreisen und die Gewölberippen 
sind in einem hellen Grauton abgesetzt. Die Emporen 
sind gebrochen weiß mit bronzierten pflanzlichen Orna-
menten gestaltet. Zeitgleich wurde um 1920 eine Dampf-
heizung eingebaut.
Der spätklassizistische Altar besteht aus einer Ädi-
kula aus Gebälk und zwei toskanischen Säulen auf klei-
nen Sockeln, zwischen denen sich das Altargemälde be-
findet. Dieses zeigt einen Bettler vor Christus, das Motiv 
der Heilung des Kranken am Teich Bethesda, gemalt von 
Professor Eduard Robert Bary. Auf dem Altartisch stan-
den zwei Leuchter aus Messing und ein gusseisernes 
Kruzifix.45 Im Kapellenraum und ebenso auf allen drei 
Emporen waren lange Bänke aufgestellt. Die Emporen 
waren nicht verglast.
Von 1829 bis in die 20er Jahre des 20. Jahrhunderts 
war das Schloss »Landesanstalt für unheilbar Geistes-
kranke«, später Königliche Landes- und Versorgungsan-
stalt. Auf jeden Fall war Colditz bis ins 20. Jahrhundert 
hinein als einzige Anstalt in Sachsen den »tief verblöde-
ten« 46 vorbehalten. Das bedeutete, dass hier zumeist als 
unheilbar krank Eingeschätzte untergebracht waren, ein 
Umstand, der sicher auch auf den recht schlechten bau-
lichen Zustand der alten Gemäuer zurückzuführen ist. 
Den Patienten der 1. und 2. Klasse hatte man 1829 eine 
neue Unterkunft, das Terrassenhaus, an den Hang süd-
östlich des Schlosses gebaut.47
Zu Zeiten des 2. Weltkriegs, als das Schloss zum Kriegs-
gefangenenlager (Oflag IV C) umfunktioniert war, durf-
ten die alliierten Offiziere in der Schlosskapelle Gottes-
dienste abhalten. Französische Gefangene nutzten die 
Gelegenheit bzw. den Schallschutz des lauten Gesangs 
und Orgelspiels, um 1941 in achtmonatiger Arbeit einen 
Tunnel im angrenzenden Felsen und unter dem Eichen-
fußboden der Kapelle zu schachten. Heute gehören die 
sichtbaren vertikalen Bereiche dieses Tunnels im Felsen 
unter den Ost- und Westmauern der Kapelle zu den be-
eindruckendsten Attraktionen im Schloss.
Nach dem Krieg war das Schloss zur Gänze Kranken-
haus und Pflegeheim. In der Kapelle wurde von Zeit zu 
Zeit überwiegend katholischer Gottesdienst gehalten, 
denn in der Stadt fehlte eine Kirche dieser Konfession. 
1967 wurden gottesdienstliche Handlungen in gesell-
schaftlichen Einrichtungen generell verboten 48 und die 
Kapelle zum zweiten Mal in ihrer Geschichte zum Lager-
raum degradiert. 
Im Winter 1989 schufen einige Colditzer Bürger in ihr 
einen neuen Status quo, indem sie unter dem Vorwand, 
den Zustand des 16. Jahrhunderts rekonstruieren und 
den Fluchttunnel unter dem Fußboden freilegen zu wol-
len, in einer der besonderen Zeit geschuldeten wilden 
Aktion einen Teil der klassizistischen Emporen und den 
Eichenfußboden oberhalb der steinernen Fußbodenplat-
ten entfernten. Leider war mit dem Öffnen des Fußbo-
dens auch die originale Situation des Tunnels entfernt, 
denn der teilweise zerstörte eichene Fußboden, inner-
halb dessen sich der Tunnel befand, musste nun ganz 
aufgenommen werden. Und mit dem Rückbau eines Teils 
der oberen Empore wurde auch die Orgel derart unfach-
männisch zerlegt, dass eine mögliche Rekonstruktion 
fraglich ist.49
Die Kapelle ist im Rahmen von Führungen offen für Be-
sucher. 
Zum Problem der Jakobskapelle
Es hat im Schloss im Spätmittelalter eine zweite Kapelle 
gegeben.50 Eine erste Notiz hierzu findet sich in den 
Rechnungen des Ernestinischen Gesamtarchivs des Jah-
res 1488 und in den Folgejahren. Dort wird der Priester 
Johann Reinländer am Jakobsaltar genannt.51
Das Amtserbbuch des Jahres 1506 beschreibt die 
schon ruinöse Kapelle: »Ein schuthauß mit zweyen bo-
den (…) unden ein marstal, Ein alt haws zweyer boden 
hoch alt gemeuer gantz boße, doran eine alte Capella, 
lange Zeit vor deme brande wüste gewest.« 52
Einen Hinweis zur Kapelle liefert auch Lucas Cra-
nach d. Ä. mit seinem Gemälde »Das Goldene Zeitalter«, 
auf dem im Hintergrund Schloss Colditz um 1520 mit ei-
ner gotischen Kapelle im ersten Schlosshof zu erkennen 
ist.53 
Möglicherweise war die Kapelle 1504 nur ausge-
brannt, ihre Mauern und das Dach jedoch noch intakt. In 
der Sekundärliteratur schreibt Köhler 1692: »weiter hin-
auf bei solchem Thurm, oben auf dem Berge, hat vor-
dessen die Capelle St. Jacobi gestanden (…) und sind da-
von anno 1506 noch viel Rudera zu sehen gewesen. Es 
ist aber solch alt Gemäuer 1584 gänzlich niedergebro-
chen und sind vom Marstalle herab noch mehr Stallung 
und Schuttböden erbauet und alles miteinander fein in 
eine Tachung gebracht worden.« 54
In der Angabe des Abbruchs und Wiederaufbaus irrt 
Köhler, denn 1521 werden die Mauern der »capel (…) 
neben dem marstalle« laut der Weimarer Baurechnun-
gen abgerissen, wofür Brosio Kaulpers 6 Schock (Gro-
schen) erhält. 55 Die Bauzeit wurde am Marstalldachge-
bälk dendrochronologisch nachgewiesen.
Gerhard Graf versucht, das Vorhandensein der Ja-
kobspatrozinien mit Kaufmannsstützpunkten und nicht 
zwingend mit dem Pilgerweg nach Santiago de Compos-
tela in Verbindung zu bringen bzw. beide Nutzungsideen 
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einer Fernstraße – also Pilgerei und Handel – zu ver-
knüpfen. Auch in der Stadt Colditz gibt es eine roma-
nische Nikolaikapelle und das parallele Vorhandensein 
des Jakobs- und Nicolaipatroziniums ist ebenso für Pe-
gau, Leipzig und Meißen belegt.55
Bei den archäologischen Grabungen, die 2007 im Zuge 
des Marstallausbaus zur Landesmusikakademie statt-
fanden, wurde besonderer Wert auf die Suche nach Ar-
tefakten der Jakobskapelle gelegt. Es fanden sich vage 
Hinweise auf ein zerstörtes hochrangiges Gebäude in 
Form von sekundär in einer Jaucherinne verbauten ehe-
maligen Fußbodenplatten aus Rochlitzer Porphyrtuff und 
diversen profilierten Backsteinen von gotischen Fens-
ter- oder Portalgewänden, die heute im Museumsdepot 
lagern. 
Fazit
Mit der Raumkubatur des 15. und der doppelten Empore 
des frühen 16. Jahrhunderts war in der Colditzer Schloss-
kapelle baulicherseits eine Qualität geschaffen, die un-
ter Kurfürstin Sophie von Brandenburg aufgrund ihrer 
prächtigen Farbfassung und einer Fülle von Gemälden 
zu großer Schönheit gelangte. Die illusionistische Auflö-
sung der Wandstrukturen durch polychromes Rankenwerk 
gelang innerhalb der Kapelle ebenso wie am Portal durch 
eine Verquickung von Skulptur, Grisaillemalerei und Po-
lychromie. Sophie schuf sich in Colditz ein Refugium, 
das sie durch zahlreiche Lusthäuser, Gärten und kost-
bare Ausstattung ihrer Wohnbereiche ihren Fortgang aus 
Dresden verschmerzen ließ. Nie wieder nach dem frühen 
17. Jahrhundert hat Schloss Colditz dieses Niveau erreicht.
Da die Einrichtung diverser Anstalten nach dem Jahre 
1800 für die kommenden 200 Jahre im gesamten Schloss 
die Entfernung der fürstlichen Ausstattung nach sich zog, 
ist fast nichts auf unsere Zeit überkommen. Für die Ka-
pelle gilt dies leider im Besonderen. 
Die Hälfte der heutigen Besucher kommt aufgrund 
der Berühmtheit des Schlosses als Kriegsgefangenenla-
ger nach Colditz. Die Kapelle übt dabei durch die Mög-
lichkeit der Einblicke in den ehemals 44 Meter langen 
französischen Tunnel einen großen Reiz aus.
Die in den nächsten Jahren beginnende Rekonstruk-
tion der Kapelle soll dem Rechnung tragen. Wandfas-
sungen und Ausstattung werden im Sinne der letzten 














tonischen Fenstern in Gotik und Renaissance neu gestal-
tet. Alle früheren Fassungen werden insgesamt gefestigt 
und bleiben erhalten. Durch die künftige virtuelle Präsen-
tation wird die prachtvollste Zeit der Colditzer Schloss-
kapelle für den Besucher erlebbar (Abb. 11 und 12).
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Im Jahr 2009 enthält das Jahrbuch neben einem Überblick zu den 
aktuellen Entwicklungen des Staatsbetriebes viele Forschungsergebnisse 
zu den Gärten, zur Bau‑ und Kunstgeschichte unserer Schlösser und 
Burgen sowie zu deren Ausstattung und Kulturgeschichte. Restaurierungs‑
ergebnisse, Sammlungen und Ausstellungen werden vorgestellt. Einen 
besonderen Schwerpunkt bildet das Symposium zur Monumentalmalerei 
in der Albrechtsburg Meissen, das im Herbst 2008 stattfand. Wissen‑
schaftler diskutierten das historistische Bildprogramm im Kontext ähnlich 
ambitionierter Monumentalmalereien im deutschsprachigen Raum. Einige 
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